Dieſe Zeitung erſcheint täglich zweix Mal, 
m Morgens 8 Uhr und Abends 6 Uhr. 
bt, Olerteldhrucher Abonnementäpreis für Stettin 1 thlr. 10 fgr., 
Muh, mit Botenlohn 1 thlr. 17 fgr. 6 pf. 
Four Pommern und das übrige Deutſchland 1 thir. 17 fgr. 6 pf. 
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Sonnabend, den 12. April. 


Beil . i nehmen alle Poſtämter an. 
Für Stettin: die Graßmann'ſche Buchhandlung 
Schulzenſtraße Nr. 341. 

Nedaction und Erpedition daſelbſt. 
Inſertlonspreis: Für die geſpaltene Petitzeile 1 ſgr. 


Zeitung, 


Zur italieniſchen Frage. 
& Wir hatten augenſcheinlich nicht Unrecht, wenn wir, 
Io oft von einer zeitweiligen Beilegung der orientaliſchen 
7 die Rede war, darauf hinwieſen, daß nach dieſer 


roßen Frage, die augenblicklich jedes andere politiſche 


lien ſind allerdings der Art, daß ſie einer Aenderung unter⸗ 
worfen werden müſſen, ſei es auf gütlichem, ſei es auf ge⸗ 
waltſamem Wege. Neapel, der Kirchenſtaat, Toskana und 
das lg Italien find Zuſtänden Preis gegeben, 
die, wenn ſie nicht zum Himmel ſchreien, doch in erſter 
Linie den italieniſchen Patrioten, in zweiter Linie aber 
ledem fühlenden Menſchen das Bedürfniß nach einer Neu⸗ 
Jehaltung klar legen muͤſſen, und wir in Deutſchland wenig⸗ 
ens, die wir faſt an derſelben unſeligen Zerſplitterung des 
nationalen Elements leiden, ſollten dem armen Italien un⸗ 
ere wärmſten Sympathieen zuwenden. Es darf auch nicht 
0 werden, daß mit Ausſchluß Oeſterreichs, oder 
wenigſtens des offiziellen Oeſterreichs, das in Italien ſeine 
egoiſtiſchen Zwecke verfolgt, eine Neugeſtaltung Italiens in 
eutſchland als ein glückliches Ereigniß willkommen ge⸗ 
heißen werden würde, wie andererſeits auch in Frankreich 
ud England zur Erreichung dieſes Zieles die Einſicht der 
Staatsmänner mit den Beſtrebungen der Preſſe und den 
ünſchen der Nation im Einklange iſt. Es hieß ſogar, 
daß die italieniſche euch zugleich mit der über Reorgani⸗ 
Nation der Donaufürſtenthümer auf den Pariſer Konferenzen 
me gründliche Erörterung finden würde, aber es ſcheint 
neuerdings, als ob man ſich mit den großartigen Reſul⸗ 
aten, vie man durch jo viel Milliarden von Kriegskoſten 
durch ſo viel Hekatomben geopferter Menſchenleben 
Fern die ruſſiſche Präponderanz errungen hat, vorläufig 
begnügen wolle und die Denkſchrift des Grafen Cavour 
ber die italieniſchen Zuſtände ad acta legen werde. 
Graf Cavour, der im Namen Sardiniens ſpricht, 
dringt, wie wir bereits mitgetheilt haben, vor Allem auf 
eine Aenderung in der Verwaltung des Kirchenſtaats Die 
ſchaft des Krummſtabes iſt ärger als die der Knute, 
geiſtliche Regiment, die Verwaltung der Staatsämter 
der Kirche hat ſich als durchaus un⸗ 
hig herausgeſtellt, um dieſes Regiment mit dem mildeſten 
Namen zu bezeichnen. Die Zuftände im Kirchenſtaat find 
über alle Maßen empörend. Sie laſſen ſich nur mit denen 


. leichen, die unter den Auſpicien des ré bombardatore 


das 
a vun Würdenträger 


eapel das Entſetzen der Welt hervorgerufen haben. 
Die Gefängniſſe des Kirchenſtaates füllen ſich in ſteigenden 
Progreſſionen. Nach dem Sieele ſchmachteten in denſelben 
im Jahre 1850: 10,436, 1851: 11,279, 1852: 11,767, 
1853: 12,035, 1854: 13,006 Gefangene, wonach gegenwär⸗ 
unter den Augen des Nachfolgers Petri und des Statt⸗ 
Dülterg Gottes auf Erden in Folge des Regimentes feiner 
Würdenträger etwa 15,000 Verbrecher auf noch nicht drei 
Midionen väterlich Regierter kommen. Wir müßten in 
Preußen bei ähnlicher Verwaltung etwa 90,000 erzielt 
en 
. Neben den Zuſtänden, die in Neapel und im Kirchen⸗ 
t eriftiren, und die in der Cavour'ſchen Denkſchrift mit 
Recht als eine Schmach für den italieniſchen Namen bes 
keichnet werden, beſchäftigt ſich dieſe Denkſchrift auch vor⸗ 
undsweiſe mit den lombardo⸗venetianiſchen Verhältniſſen, 
Rn mit den Beziehungen, die in moraliſcher und materieller 
Weiſe das öſterreichiſche Italien und Sardinien verbinden. 
Venn Graf Cavour behauptet, daß die Lombardei und 
hm edi einen integrirenden Theil Italiens bilden, ſo wird 
ar ficher Niemand widerſprechen können, der überhaupt 
8 Recht der Nationalitäten anerkennt, und wenn er ſich 
eiter über das öſterreichiſche Syſtem, über Paß und Zoll⸗ 
ereien, über die politiſchen Aechtungen und den unvoll— 
menen Charakter der Amneſtie beklagt, ſo wird man 
daß Derzen mit einſtimmen können, aber doch nicht hoffen, 
bab dieſe Uebelſtände aufhören werden, jo lange die lom⸗ 
lardo⸗venetianiſchen Provinzen einer Fremdherrſchaft unter— 
en. Man will wiſſen, daß auf den Pariſer Konferenzen 
Rede davon war, für die Lombardei und Venedig die 
teich aufürſtenthümer um Tauſch anzubieten, und daß Oeſter⸗ 
ist ch dieſes Projekt abgelehnt habe. Wenn dem jo geweſen 
der ann man es allerdings nur der öſterreichiſchen Politik 
iſt zeihen, daß fie auf ein Arrangement nicht eingegangen 


1b das für die glänzende Entwickelung des Kaiſerſtaats 
we für die een e Reorganiſation Italiens gleich noth⸗ 
Dadig iſt. Aber vielleicht glaubt Oeſterreich, daß ihm die 


onaufürſtenthümer im Laufe der Zeit doch zufallen werden, 


ntereffe in ſich aufgehen ließ und die geſpannteſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit der Diplomatie in Anſpruch nahm, andere Fragen 
von nicht geringer, aber ge die orientaliſche doch ſekun⸗ 
darer Bedeutung in den Vordergrund mindeſtens der diplo⸗ 
matiſchen Thätigkeit treten würden. Die Zuſtände in Ita⸗ 


vielleicht in der Art, wie ſich Rußland für den berechtigten 
Erben des kranken Mannes hielt. Anmaßung beſäße es 
genug, wie uns alle Tage ſeine deutſche Politik belehrt, 
aber die Kraft zur Ausführung möchte doch nach dem 
Spruche beurtheilt werden müſſen: — Der Geiſt iſt willig, 
aber das Fleiſch iſt ſchwach. Oeſterreich war ſchon ein⸗ 
mal in Gefahr, aus Italien hinausmanövrirt zu werden, 
und wenn wir uns nicht irren, hatte dieſe Gefahr die be— 
rühmte Deviſe: „den Rhein am Po“ zur Folge; es möge 
ſich vorſehen, daß es eines ſchönen Tages nicht hinausma⸗ 
növrirt wird, ohne dafür in die Donaufürſtenthümer ſich 
hineinmanövriren zu dürfen. Wir glauben nicht, daß bei 
einer ſo prononzirten Nationalität, wie die italieniſche iſt, 
eine Fremdherrſchaft ſich dauernd behaupten kann. Das 
konnten ſelbſt die Hohenſtauffen nicht, die vor den Oeſter⸗ 
reichern wenigſtens das voraus hatten, daß ſie nicht mobili⸗ 
ſirten, um zu demobiliſiren. 


Deutſchland. 


Berlin, 11. April. Im Herrenhauſe hat die vierzehnte 
Kommiſſion durch Herrn v. Glaſenapp den Bericht über den 
Antrag des Grafen Itenplitz und Genoſſen, betreffend die Er 
hebung eines Einzugsgeldes in Landgemeinden, erſtattet. Der 
Antrag, der die Tendenz verfolgt, ſo wie den Städten, auch den 
Landgemeinden die Berechtigung zur Erhebung eines Einzugsgel— 
des zu ertheilen, fand in der Kommiſſion mehrfache Bekämpfung 
aus dem Grundſatze der Freizügigkeit, und der anweſende Miniſter 
des Innern gab die Erklärung ab: In früheren Entwürfen habe 
die Regierung ſelbſt die Zuläſſigkeit eines Einzugsgeldes propo— 
nirt. Inzwiſchen aber habe die Erfahrung in den öſtlichen Pro⸗ 
vinzen gelehrt, daß daſſelbe in der Regel jo niedrig iſt, daß es 

g än sie ö es d Freizü ak 


keine Abhü 
erſchüttere, im letzteren Falle werde e 
wiſſenloſer Spekulationen. Daher hab 
geordneten ſeine Einführung . di g 
ſich nicht veranlaßt, es zu empfehlen. Die Majorität vermodyt 
ſich dieſen bekämpfenden Anſichten nicht anzuſchließen, und macht 
namentlich geltend, daß die Gerechtigkeit und Nothwendigkeit es 
erfordere, das den Städten geſetzlich eingeräumte Recht auch den 
Landgemeinden zu gewähren. Unter Verwerfung aller entgegen— 
ſtehenden Amendements beſchloß die Kommiſſion mit allen gegen 
eine Stimme die Annahme des Antrages, jedoch mit einem als 
F. 3 gemachten Zuſatze zu empfehlen, und lautet der beantragte 
Geſetzentwurf demnach: 

„Wir Friedrich Wilhelm, von Gottes Gnaden, König 
von Preußen ꝛc. ꝛc. verordnen, unter Zuſtimmung des Landtages 
der Monarchie, was folgt: §. 1. Durch Gemeinde- Beſchluß 
kann die Erhebung eines Einzugsgeldes in Landgemeinden ange— 
ordnet und von deſſen Entrichtung die Niederlaſſung in der Ge— 
meinde ($. 4 des Geſezes vom 31. Dezember 1842, Nr. 2317) 
abhängig gemacht werden. F. 2. Alle derartigen Beſchlüſſe der 
Gemeinde-Verſammlung bedürfen zu ihrer Gültigkeit der Geneh— 
migung der Regierung, namentlich auch in Beziehung auf die 
Höhe des zu bewilligenden Einzugsgeldes. 8. 3. Vorſtehende 
Beſtimmungen finden auch auf diejenigen Guts Bezirke Anwen— 
dung, in denen ſich außer dem Gutsbeſizer noch andere Grund— 
Eigenthümer befinden.“ 

Es geht das Gerücht, Herr Seiffarth wolle feine Demiſſion 
als Abgeordneter geben. Der Cognition des Hauſes kann die 
Angelegenheit des Depeſchendiebſtahls damit natürlich nicht ent— 
zogen werden. — Die bei Herrn Molinari gefundene Liſte ent— 
hielt nicht den Entwurf zu Adreſſen, wie man geglaubt zu haben 
ſcheint, ſondern die übrigens kurze Notiz der Beſuche, die Herr 
Molinari abſtatten wollte. Dies ſtellte ſich bald heraus. Von 
einer Unterſuchung mit Bezug auf dieſen Abgeordneten iſt nicht 
die Rede. 

Auf Grund Allerhöchſter Genehmigung iſt das Verbot der 
Ausfuhr von Pferden über die Zollgrenze gegen das Zollvereins— 
Ausland und über die Grenzen gegen das Königreich Hannover, 
das Herzogthum Braunſchweig und das Großherzogthum Luxem⸗ 
burg, welches durch die Bekanntmachungen vom 18. Dezember 
1854, vom 8. und 20. Januar und 17. März 1855 angeord⸗ 
net worden iſt, wieder aufgehoben. 

Aus Anlaß eines Spezialfalles hat der Herr Minifter der 
geiſtlichen Angelegenheiten durch einen an ſämmtliche König— 
liche Regierungen gerichteten Cirkular- Erlaß entſchieden, daß 
jüdiſche Kinder zur Theilnahme an dem jüdiſchen Religions- 
unterrichte angehalten werden können. In der deshalb erlaſſenen 
Verfügung (dom 6. Februar d. J.) heißt es: 

„Die Frage ... ob jüdiſche Eltern, welche aus Indifferen⸗ 
tismus oder Lauigkeit ihre Kinder überhaupt ohne Religionsunter— 
richt aufwachſen laſſen, Seitens der Polizeibehörde angehalten 
werden könnten, ihre Kinder an dem jüdiſchen Religionsunterrichte 
Theil nehmen zu laſſen . 


| 


iſt zu bejahen, ſoweit Anftalten für | 


den jüdiſchen Religionsunterricht vorhanden ſind, welche nach den 
über den Schulbeſuch überhaupt geltenden Vorſchriften von den 


1 


betreffenden Kindern beſucht werden können, und ſoweit nicht 
| Kinder den Religionsunterricht von qualifizirten Privatlehrern er— 
theilt erhalten. Jüdiſche Kinder, die, nach dem Willen und der 
Beſtimmung ihrer Eltern, an dem Religionsunterrichte der öffent⸗ 
lichen chriſtlichen Schulen Theil nehmen, ſind zum Beſuche des 
jüdiſchen Regiondunterrichts Seitens der Obrigkeit nicht anzuhalten. 
Wo die Entfernung des Wohnortes Kindern den Beſuch einer 
jüdiſchen Schule nach den dieſerhalb beſtehenden Grundſätzen nicht 
möglich macht, und dieſe Kinder auch an dem Religionsunterricht 
der chriſtlichen Schulen nicht Theil nehmen, iſt Seitens der Obrig— 
keit anzunehmen, daß dieſe Kinder von ihren Eltern oder auf 
deren freiwillige Veranſtaltung den nöthigen jüdiſchen Religions- 
unterricht erhalten.“ (K. 3.) 


Magdeburg, 7. April. In dem bereits erwähnten 
Schreiben, welches der General-Superintendent der Provinz Sach— 
fen, Dr. Möller, an die Glieder des geiſtlichen und an die Bes 
amten des evangeliſchen Lehrſtandes in der Provinz Sachſen ges 
richtet hat und worin er ſie von der Betheiligung am Freimau⸗ 
rer⸗Orden abmahnt, heißt es: „Ich wuͤnſche, daß die Männer 
des geiſtlichen und des Lehrſtandes, als die von Gott berufenen 
Verwahrer und Verwalter der wahren und tiefen Geheimniſſe un⸗ 
ſerer Seele, je mehr und mehr eine Verbindung von ſich fern 
halten, welche den Schein eines Geheimniſſes über ſie und damit 
auch über ihr Amt ausbreitet, dadurch aber dem Vertrauen, wel⸗ 
ches die einfachen und gemeinen Chriſten uns jo gerne zuwenden, 
ein gut Theil entzieht. Was ich ſage, iſt keine Anklage dieſer 
weit verbreiteten, bon vielen ſehr ehrenwerthen Genoſſen gebilde— 
ten, durch kaum zu erſetzende Werke der Menſchenliebe, der Wohl: 
thätigkeit und des vaterländiſchen Sinnes ausgezeichneten Geſell⸗ 
ſchaft, welche ſich zugleich in den höchſten Regionen des Staates 
der erhabenſten, heldenmüthigſten Beſchützer erfreut. Dieſem 
zrrthume etwaiger Auffaſſung kann ich ganz einfach durch die Er⸗ 
des He chen oder lehranitliche Standes 
laurer befinden, gegen deren Geſinnung und Wandel auch 
eitwärts ein Gericht üben zu wollen, meiner Seele hoffent— 
lich nie beikommen wird; ja, daß mein unvergeßlicher Vater, einſt 
ein langjähriger und geliebter Geiſtlicher einer Gemeinde, auch ein 
Maurer höheren Grades war, welcher zwar in den letzten acht 
bis zehn Jahren ſeines Lebens „gedeckt“, doch aber nie vor dem 
Eintritt in dieſen Orden mich gewarnt hat.“ Im Hirtenbriefe 
knüpft der Herr General» Superintendent feine Gedanken an eine 
Auslegung des 23. Pſalms und ſucht darzuthun, warum einem 
Geiſtlichen und einem Lehrer überhaupt die Theilnahme am Frei— 
maurerbunde nicht zieme. (Fr. 3.) 

Stuttgart, 8. April. Seit acht Tagen weilt hier der 
Berliner Banquier Magnus, um ein Bankunternehmen zu begrün⸗ 
den. Die Hauptunternehmer find Magnus und der hieſige belgi⸗ 
ſche Conſul Seybold. Zunächſt mit einem Aktien-Kapital von 6 
Mill. Fl. ſoll eine Landesbank begründet werden, wovon die bei⸗ 
den an der Spitze Stehenden den Löwenantheil von je 1,100,000 
Fl., zuſammen 2,200,000 Fl., ſich vorbehalten. 


Oeſterreich. 


Wien, 10. April. In höheren militairiſchen Kreiſen wird 
mit Beſtimmtheit verſichert, daß ſchon in nächſter Zeit ein Aller⸗ 
höchſtes Handbillet veröffentlicht werden wird, welches die Wie— 
dererrichtung der ungariſchen und italieniſchen Leibgarde dekretirt. 
Die darauf bezüglichen Vorarbeiten ſollen bereits geſchloſſen, und 
das Reſultat derſelben Sr. Maj. dem Kaiſer zur Allerhöchſten 
Genehmigung vorgelegt worden ſein. 

In Bezug auf die in Wien noch immer tagende Münzkon⸗ 
ferenz erfährt das C. B., daß die von mehreren rheinpreußiſchen Hans 
delskammern ausgehenden Vorſchläge Anklang finden. Nach den⸗ 
ſelben wären preußiſche Silbermünzen auszuprägen von 13 Thlr., 
die nach der über den Feingehalt abzuſchließenden Konvention 
in Süddeutſchland 24 Fl. rhein., in Oeſterreich 2 Fl., im Fran⸗ 
tenlande 5 Franks, in England 4 Schillinge, in Nordamerika 1 
Dollar gelten würden, während die fremden Sorten bei den preu⸗ 
ßiſchen Kaſſen ebenfalls zu 13 Thlr. anzunehmen wären. Die 
jetzigen für den Handelsderkehr bedeutenden Coursſchwankungen 
und die damit verbundenen Verluſte würden auf ein Minimum 
reduzirt, jede lokale Geldkriſe durch die breitere Unterlage beſeitigt 
oder doch geſchwaͤcht werden und dem internationalen Verkehr eine 
feſtere und ſolidere Baſis bereitet fein, 

Italien. 

Turin, 6. April. Die „Gazz. Piemonteſe“ veröffentlicht 
das k. Dekret, durch welches das außerordentliche Budget der 
Expedition nach dem Orient für die Jahre 1855 und 1856 im 
Betrage von 74,190,401 Fr. ſanktionirt wird. 


Rußland und Polen. 

Warſchau, 4. April. Der Fürſt Gortſchakoff hat die 
Vorſteher der Börſe wiſſen laſſen, daß große Unternehmungen in 
Polen ſelbſt und in Rußland bevorſtehen, und die Geldmänner 
werden in ihrem eigenen Jatereſſe handeln, zugleich aber auch ſich 


als Patrioten bewähren und den Dank des Kaiſers verdienen, 
wenn fie darauf Bedacht nehmen, daß es zu rechter Zeit nicht 
an Geld fehle. Es wurde dabei angedeutet, daß der Kaiſer ent-“ 
ſchloſſen ſei, die Induſtrie und die Finanzen nicht länger von 
Fremden ausbeuten zu laſſen, er wolle die Hülfsquellen, die das 
Land reichlich genug beſitze, fließen machen. Man glaubt, es 
werde ſich zunächſt um Eiſenbahnbauten und um einige, bisher 
unausgeführte, ſchon unter Alexander I. angefangene, großartige 
Kanalbauten handely. 

Odeſſa, 6. April. Der hieſige Hafen iſt den Handels- 
ſchiffen wieder eröffnet. Am heutigen Tage ſind bereits 2 Han⸗ 


delsſchiffe eingelaufen. 3 
Türkei. 
Konſtantinopel, 31. März. Heute wurde der zu Pa⸗ 


vis vollzegene Friedendabſchluß feierlich verkündet. Das Geſetz 
der Pforte über das Recht der Ausländer, in der Türkei Grund⸗ 
eigenthum zu erwerben und zu beſizen, wird demnächſt erwartet. 
— Der blutige Aufruhr in Jemid gegen die Chriſten dauert fort. | 
Den Anlaß gab die von den dortigen griechiſchen Chriſten in An- 
ſpruch genommene Beſugniß, ihre Kirche mit einer Glocke zu ver— | 


ſehen. 1 (H. N.) 
Amerika. 

Die Eiſenbahn über die Landenge von Panama, nicht ganz 
50 Meilen, hat außer großen Schwierigkeiten ſehr vielen Men— 
ſchen das Leben gekoſtet. Das Klima iſt peſtartig und dem Pa⸗ 
namafieber kann der ſtärkſte Menſch auf die Dauer nicht wider⸗ 
ſtehen. Am längſten noch können die Afrikaner aushalten. Von 
800 Chineſen unterlagen in wenigen Tagen 600, die übrigen! 
nahmen ſich in Verzweiflung ſelbſt das Leben, da fie ſiech gewor⸗ 
den waren. Deſſenungeachtet hat man den Bau der Bahn durch⸗ 
geſetzt und dadurch die Thore für zwei Weltmeere aufgeſchloſſen. 
— Das deutſche Blatt „Neue Zeit“ enthält einen dichteriſchen 
Aufruf an die Deutſchen Amerika's, deſſen Gedanke iſt: Gründung 
eines freien ganzen Deutſchlands in Amerika. 

Provinzielles. 

Demmin, 10. April. Am 7. c. wurde in der Grammen⸗ 
thiner Forſt unweit der Chauſſee ein Leichnam gefunden, der dem 
Anſcheine nach ſchon mehrere Wochen dort gelegen hatte. Ueber die 
Perſon des Todten iſt man noch nicht in Gewißheit; wiewohl eine 
Gerichtsdeputation von den näheren Umſtänden Akt genommen hat, 
ſo iſt doch nur eben ſoviel zu ermitteln gemeien, daß der Tod durch 
einen Rehpoſtenſchuß herbeigeführt iſt. Auch nahm ſene Deputation 
an, daß die Leiche urſprünglich nicht jo nahe an der Chauſſee ge⸗ 
legen habe, ſondern daß dieſelbe erſt dahin geſchleppt ſei. Das 
Nähere wird ſich wohl noch ergeben. 

Stettiner Nachrichten. 

a, Stettin, 12. April. In dieſen Tagen findet, dem Verneh⸗ 
men nach, die Neuwahl eines Stadtraths an Stelle des verſtorbenen 
Stadtraths Görlitz ſtatt. Als Kandidaten bören wir u. A. die 
Kaufleute Scalla und Studemund nennen. 


Meine zweite Weltreiſe. 
Von Ida Pfeiffer. 
einer Perſönlicht 


Wir haben es hier mit einem Buch und eit 


zu thun, die ſchon im voraus unſere Bewunderung und unſer 
Sympathieen in erhöhtem Grad erwecken. Es if nicht eine o 
ſizielle Expedition von Naturforſchern, die ſich aus Hingebung zur 


Wiſſenſchaft großen Strapazen unterwerfen, die härteſten Entbeh⸗ 
rungen ſich gefallen laſſen, und unter gehöriger Begleitung. die 
Flinte über die Achſel geſchwungen, mit dem geologiſchen Ham⸗ 
mer und der Botaniſirbüchſe noch unerforſchte Länder der tropi⸗ 
ſchen Hemiſphäre durchziehen; es iſt eine kleine, ſchwächliche, un⸗ 
anſehnliche Frau, die allein, ohne alle Begleitung, mit den be⸗ 
ſcheidenſten Privatmitteln, blos aus Liebe zur Natur und aus 
Wiſſensdrang Reiſen von einer Ausdehnung und Großartigkeit 
unternimmt, wie ſie bisher nur wenigen Männern durch ein Zu⸗ 
ſammentreffen von ungewöhnlich günſtigen Umſtänden auszuführen 
möglich geworden ſind. Vor ungefähr 15 Jahren, nachdem ihre 
Kinder herangewachſen, und ſelbſiſtändig nicht weiter der mütter⸗ 
lichen Pflege und Sorgfalt bedurften, und ihr überhaupt keine 
häuslichen Pflichten mehr oblagen, vermochte Frau Pfeiffer, wie 
ſie ſelbſt erzählt, nicht länger mehr der drängenden Sehnſucht zu 
widerſtehen, die Welt zu ſehen, und ſie trat ihre erſte Reiſe in 
das heilige Land an. Ihre Reiſemittel, groͤßtentheils nur aus 
eigenen Erſparniſſen geſchoͤpft, welche für eine Weltdame Farın 
ausgereicht hätten, um die Koſten eines kurzen Landaufenthalté in 
einem faſhionablen Badeort zu beſtreiten, waren in der klugen 
Hand der wißbegierigen Reiſenden nicht nur genügend, die pro: 
jektirte Tour zu vollenden, ſondern dieſelbe ſogar weit über die 
beabſichtigte Grenze hinaus ausdehnen zu können. 

Noch begeiſterter für das Wanderleben geworden durch das 
Geſehene, und angeeifert durch die glänzenden Erfolge des erſten 
Verſuchs, welcher ihr durch die Herausgabe des Erlebten neue 
Mittel zur weitern Befriedigung ihrer Reiſeſehnſucht verſchaffte, 
unternahm Frau Pfeiffer bald darauf eine Reiſe nach dem ſkan⸗ 
dinaviſchen Norden und der Inſel Island; und von dieſer mit 
noch größerm Erfolg als von der erſten Wanderung zurückgekehrt, 
wagte ſie nun gar eine „Frauenfahrt um die Welt.“ Sie ſchiffte 
ſich nach Braſilien ein, beſuchte nach einander Chili, Tahiti, 
China, Oſtindien und Perſien, und kehrte über Kleinaſien nach 
ihrer Heimath zurück. Aber ſelbſt die großen Beſchwerniſſe und 
Mühſale der letzten Reiſen konnten die Wanderluſt der unermüd⸗ 
lichen Frau nicht ſchwächen. Im Mai 1851 ſehen wir Frau 
Pfeiffer eine zweite Weltreiſe unternehmen, von welcher ſie 
ebenſo glücklich und wohlbehalten wie von den früheren Wande— 
rungen zurückgekehrt, und wovon ſie die Erlebniſſe in den uns 
vorliegenden vier Bänden ſchildert. 

Auf einem kleinen oſtindiſchen Kauffahrer in London ſich ein— 
ſchiffend, ſegelt die muthige Reiſende zuerſt nach der Capſtadt, 
dann nach Singapore, von wo ſie ſich, ihren erſten Reiſeplan 
ändernd, anſtatt nach Auſtralien, nach Borneo begiebt, ſpäter Java, 
Sumatra, Celebes und die Molukken bereiſt, von Batavia jidy | 
nach Kalifornien einſchiſft, nach kurzem Aufenthalt daſelbſt die 
ſüdamerikaniſchen Freiſtaaten Peru und Ecuador beſucht, und end- 
lich über den Iſthmus von Panama nach den Vereinigten Staa 
ten geht und von dort nach Europa zurückkehrt. 

Der wichtigſte und intereſſanteſte Theil ihrer Reiſeeindrücke | 
iſt unjtreitig derjenige, welcher den Aufenthalt der unermüdlichen 
Reiſenden auf den oſtindiſchen Inſeln und ihre Erlebniſſe unter 
den freien wilden Stämmen der Dayater und Battaker ſchildert. 


Verleger und verantwortlicher Redakteur H. Schoenert in Stettin. 


Es gehört nicht nur ungewöhnlich viel Muth, Willenskraft und 


Ausdauer, ſondern eine ganz eigenthümlich organiſirte Zugvogel⸗ 
natur dazu, um ſich aus Vorliebe jenen Gefahren, Entbehrungen 


und Strapazen audzuſetzen, welche den meiſten unſerer verweich⸗ 


lichten Salondamen als die empfindlichſten Strafen erſcheinen 
würden. Die Wanderungen im Lande der Dapaker (Kopfjäger) 
geſchahen größtentheils zu Fuß, und die Reiſende hatte, wie ſie 
ſich ausdrückt, den ganzen Tag „zu laufen“. Schon der Beſuch 
der erſten Anſiedlung auf dem Berg Serambo, auf einer Höhe 


von 1500 Fuß, wo ungefähr 80 Familien unter einem Häupt⸗ 
ling leben, war mit großen Mühſalen verbunden. 
wurde der Pfad jo unſicher, daß man mit der europäiſchen Fuß⸗ 
bekleidung nicht länger mehr fortkommen konnte. 


Zuweilen 


„Es blieb mir 
nichts anderes übrig“, erzählt Frau Pfeiffer ganz lakoniſch, „als 
die Schuhe auszuziehen und mit bloßen Füßen über Stock 
und Stein, durch Diſteln und Dornen meine Wanderung fortzuſetzen.“ 

Solche böje Wege waren aber keineswegs blos ſeltene Aus: 
nahmen, faſt an jedem Reiſetag errigneten ſich ahnliche Schwie⸗ 
rigkeiten. Schon wenige Seiten ſpäter leſen wir wieder: „Ich 
war gezwungen, gleich den Eingebornen, mit bloßen Füßen zu 
laufen; Schuhe würden in den Sümpfen ſtecken geblieben ſein, 
und hohe Stiefel wären zu ſchwer geweſen. Eine weitere Unbe⸗ 
quemlichkeit war, daß ich jeden Tag, wenigſtens einmal, von dem 
tropiſchen Regen durchnäßt wurde, und meine Kleider von der 
glühenden Sonne am Körper trocknen laſſen mußte.“ 

Zu dieſer Ungunſt der Wegverhältniſſe und den Schauern 
einer wilden Tropennatur geſellten ſich Unannehmlichkeiten, Sor⸗ 
gen und Gefahren der verſchiedenſten Art. Zuweilen verſagte 
ihr der ſie begleitende Diener den Gehorſam, und wollte, beſon⸗ 
ders auf Flüſſen, anſtatt unbequem und ſchnell, langſam und ge⸗ 
mächlich reiſen. Aber die routinirte Reiſende wußte ſich auch 
hier raſch zu helfen: „Ich kehrte mich nicht mehr an meinen 
Diener,“ ſchreibt fie in ihrem Tagebuch, „ und übernahm ſelbſt den 
Befehl über die Bootsleute.“ Ein anderes Mal hatten die gewinn⸗ 
ſüchtigen Schiffer den ausgehöhlten Baumſtamm, in welchem die 
Flußfahrt zurückgelegt werden ſollte, derart mit Menſchen ange⸗ 
füllt, daß das ſo ſchwer beladene Fahrzeug faſt unterzuſinken 
drohte, und die arme Wienerin während der ganzen Fahrt gleich 
den Eingeborenen auf unterſchlagenen Beinen kauern mußte. 

Dabei war die Koſt während der langen Wanderungen un⸗ 
ter den Dayakern und Battakern äußerſt dürftig und ſchlecht be⸗ 
reitet. Nur das dringendſte Bedürfniß konnte die Reiſende bewe⸗ 
gen, von den gereichten Speiſen zu genießen. „Man gab mit 
gewöhnlich Reis und Hühnerkuri (eine Brühe von ſcharfen Ingre⸗ 
dientien, beſonders von rothem Pfeffer). Leider war letzteres ſtets 
mit ranzigem Kokosöl zubereitet. Da ich jedoch vom frühen Mor⸗ 
gen bis zum ſpäten Abend nichts über meine Lippen brachte, that 
der Hunger ſein beſtes; kam es manchmal gar zu arg, ſo hielt 
ich die Naſe zu, und ſuchte mein Mahl ſo ſchnell als möglich zu 
verſchlucken.“ Alle dieſe Unannehmlichkeiten und Strapazen ertrug 
die merkwürdige Frau mit wunderbarem Gleichmuth. Sie mar⸗ 
ſchirte oft 1 5 d e e mehr Anſtrengung, als ein euro⸗ 
päiſcher Soldat, und war gleichwohl nach kurzem Ausruhen wie: 
der ſo weit erholt, um Abends mit holländiſchen Offizieren oder 
andern Anſiedlern eine Partie Whiſt ſpielen zu können. Monate 
lang ſchwebte ihre Leben fortwährend in Gefahr; jeden Moment 
mußte ſie gefaßt ſein, unter den fürchterlichſten Qualen getödtet zu 
werden; aber ihre Wißbegierde und ihre Wanderluſt waren mäch⸗ 
tiger als ihre Furcht. Nur einmal, auf Sumatra, ehe ſie das 
unabhängige Battakerland betrat, wo kurz vorher erſt einige Miſ⸗ 
ſionäre ermordet, und von den Eingeborenen aufgegeſſen worden 
waren, ſchwankte ſie einen Augenblick, und fragte: ob es wahr 
ſei, „daß die Battaker die Leute nicht gleich tödteten, ſondern 
lebend an Pfähle bänden, ihnen das Fleiſch ſtückweiſe vom Kör⸗ 
per ſchnitten und es warm mit Tabak und Salz verzehrten. 
„DOieſes langſame Hinmorden hätte ſie doch ein wenig abgeſchreckt.“ 
Aber man betheuerte ihr einſtimmig, daß dies nur mit jenen ge⸗ 
ſchehe, die ſchwerer Verbrechen wegen zum Tode verurtheilt ſeien. 
Die Kriegsgefangenen werden an einen Baum gebunden und ents 
hauptet; dann fängt man ihr Blut ſorgfältig auf und trinkt es 
warm, oder verzehrt es mit gekochtem Reis gemiſcht. Hierauf 
geht es an die Theilung. Die Ohren, die Naſe, die Leber und 
die Jußſohlen find ein ausſchließendes Vorrecht des Radſchah, der 
außerdem noch feinen Antheil an dem Körper erhält. Die ſchmack⸗ 
hafteſten Theile ſind die Fußſohlen, das Innere der Hand, das 
Fleiſch am Kopf, das Herz und die Leber. Gewöhnlich röſten fie 
das Fleiſch, und verzehren es mit Salz. Den Weibern iſt es 
nicht erlaubt, an dieſem Feſteſſen theilzunehmen. Frau Pfeiffer 
drang in dem Lande der Battater weiter als irgend ein Europäer vor. 

Freundlich und zuvorkommend war die Reiſende bei den 
freien Fürſten auf Java aufgenommen, wo man ihr die größten 
Ehren und Auszeichnungen erwies, und der Fürſt Mangku⸗Negoro 
in ſeiner orientaliſchen Artigkeit ſogar ſo weit ging, ſie mit einer 
leichten, ſchwebenden Wolke zu vergleichen. Auch auf Celebes 
und den beſuchten Anſiedelungen auf den Molukken genoß die 
europäiſche Reiſende der auszeichnendſten Gaſtfreundſchaft. 

Weniger zufrieden war Frau Pfeiffer mit ihrem Aufenthalt 


in Californien, wo beim Anblick der dort herrſchenden Unſittlich⸗ 


keit und Corruption ihr empörtes Gefühl zum erſtenmal mit dem 
geſunden Urtheil durchgeht, und ſie, überwältigt von der Ent⸗ 
rüſtung über das Geſehene, ausruft: „Ich bin weit und breit in 
der Welt herumgekommen unter Völkern, die in Folge des Klimas 
und aus Mangel an Erziehung und Religion zu den ſinnlichſten 
gehören, aber ſolche öffentliche, ſchamloſe Verführungs⸗Anſtalten 
ſah ich nirgends; man findet ſie nur unter chriſtlichen Voͤllern, 
unter civiliſirten Regierungen.“ Die Reiſende vergißt in ihrer 
Aufregung, daß in einem ſolchen Zuſtand der Entartung ein Volk 
eigentlich nicht mehr chriſtlich, die Regierung nicht civilifirt ge⸗ 
nannt werden kann! 

Eben ſo unbefriedigt iſt Frau Pfeiffer von ihrem Aufenthalt 
in Peru und Ecuador, obwohl ſie Angeſichts des majeftätijgpen | 
Chimborajjo und nahe feinem Gipfel die Cordilleren überjchritt, 
und das ſeltene Schauspiel genoß, den Cotopapi ſpeien zu ſehen; 
freilich vermuthete die Reiſende damals noch nicht, daß gerade 
dieſer Zufall ihrem edlen Gönner Anlaß geben würde, ihren 
Namen in feinem unſterblichen Kosmos unter den gefeiertſten Na- 
men der Wiſſenſchaft zu nennen. (A. A. 3.) 


Worten ſeiner 


Aktien 174% bez. 


Barometer in 4 1 Linien 


Thermometer nach Reaumur. 
Druck von R. Graßmann in Stettin. 


Vermiſchtes. 


0 N 1 
* Der Hofrath Louis Schneider will ſeine, beſonder⸗ 
Bühnenſtücken, Koſtümen und andern dahin einſchlagenden Beh 
außerordentlich reiche Bibliothek dem Staate zum Geſchenk ma 


er ee 5 a” 8 12 große N — mit 17 
enſchenleben und einem Vermögen von a 
ſchlungen. Die „Independance“ g 1853 mit 120 clone 


ſtillen Weltmeer unter, auch der Teneſſee“ und, St. Louſs .. 

boldt“ und „San 8 ſcheiterken im atl 

1854 „Franklin“, „City of Philadelphia“ und A n 2 
un 


of Glasgow“ mit 480 und der „Arctik“ mit ein 
ſchen. 1855 gänzlicher Sc iffteuch der „Nord- 
„Golden Age“ ſtrandete. 


Bosquet an ſeine Mutter. 9 
Der Marſchallsſtab — er kam mir über Nacht, 
u bab“ ihn nicht ge) 
So mu 


ucht und doch. Y au een 
ßt' es ſein — jo hat die Schſckſalsmacht 
Mein Loos mit einem andern Loos verbunden. 


Nicht Früchte hoff' ich von dem dürren Stab, 
Doch nehm ich ihn als ein Geſchenk; nicht reuen 
Soll es die Hand, die mir denſelben gab; 

Ich will mich dankbar ihrem Dienſte weihen. 


Denn kommen wird die Stunde, wo der Mann, 
In dem die Schmeichler einen Gott anbeten, 
Gott danken wird, wenn er nur hoffen kann, 
Daß treue Freunde ihm zur Seite treten. 


N will's — was auch ſein Stern beſchieden hat, 

* dieſem Stabe leg' ich meinen Degen, 
och ſag' ich's rund und ehrlich als Soldat: 11 
Mich freut das Ding nur meiner Mutter wegen, 


Denn jene Dattel, die ich in der Schlucht] 
Vor Tlemcen nach der Razzia gefunden, Pr 
Sie ſchmeckte ſüßer mir — die arme Frucht, 
Als dieſer ſtolze Lohn für meine Wunden. 

Doch ſie, das Herz, das faſt dem Gram erlag, 
Sie wird zu neuer Luſt empor ſich heben, 
Wenn ſie ſich ſonnt in meinem Ehrentag, 3 
Ihr eignes Leben nährt aus meinem Leben. 4 

O Gott, ich ſeh' die Freudenthräne ſchon — y 
O könnt ich fie von ihren Wimpern küſſen! 130 
Wenn ſie die Kunde hört von ihrem Sohn, = 
Sich ſelig fühlt bei ihrer Freunde Grüßen. 


Noch ehe dieſer Augenblick verrinnt, f 
Soll ſie mich auf des Ruhmes höchſten Höhen 108 
Und doch daneben als ihr gutes Kind al 
Im gleichen Bild vereint gezeichnet ſehen. A 

„Der Marſchall Bosquet“ — ſo beginne ich 
In dieſem Glanze will 8 vor ſie treten 2” 
„Der Marſchall, liebe Mutter, bittet dich, 

u wolleſt freundlich für den Kaiſer beten.“ 


*, Bosquet, ein für das Vaterland zum Dienſte des Kalkıı 

ewonnener Republikaner, ward von Jenem kürzlich bei Tafel 
arſchall kuren was er ſofort mit den im Gedichte angerult" 
utter telegraphirte. 1 


Boörſenberichte. 
Stettin, 12. April. Witterung: Klare Luft. 
Am heutigen Landmarkt hatten wir eine Getreide 
beſtehend aus: 8 W. Weizen. 20 W. Roggen. 1 W. 
1 W. Erbſen. 4 W. Hafer. Bezahlt wurde N e 
Roggen 70-78, Gerſte 54—56, Erbſen 76—88 Yır ] 


* 


Hafer 36—38 der 26 Scheffel, a 
Stroh 10—11 % Yr Schock, Heu 15—22 gr. r C 
Weizens lege 2d ne 

[3 zen, oco adun — . 2 

jahr 88,894. gelber Durchschnitts ⸗Dualltät 105 ig u. 

106 3. Br., Yr Juni⸗Juli 103 %. nominell 


en, flau, ſpäkere Termine ſtark offerirt, loeo leichter k. 
82pfd. 687% bez., 82.Sapfd. 77 Sapfd. — bez., 525% 
Frühjahr 65%, 65%, e bez. u. Br., er Mai-Juni 64, 6% 
bez, 64 Br., 7er Juni⸗Juli 61, 60.34 bez., Br. u. 657 1 
Br. p 5875,59 Ag. bez. und Br., Yr Auguſt⸗Sept. 57½ 

r., pr. ept.-Ottober 55 7, bez. und Br., 54 „ 75 
Gerſte, loco 75.76pfd. pr. 75pfd. 54½ a 54 & bez, 
Grübjah: 74. 7öpfd. große pomm. 54 . bez. f aufe 

afer, loco r ö2pfd. 35—34 bez., ver Nuß, 50.52 

excl. ale und preuß. 34 bez. und Gd., 34½ % Br. 
rbſen, kl. Koch-, 72 d 80 % Br. 

Leinöl 14% . nz 

r. 


Yr Sept.⸗Okt. 14 
ſter, 


125 37 
Kleeſamen, weißer 26-30 %, rother 19-22 & bel 
Thymothee 7½ —7 9 0 
Aetiem: Im Ganzen lebhaftes Geschäft, Natiohalversieh, 
rungs-Gesellschaft, zu grossen Posten 124 bez. Union-P: | 
102 bez, Neue Dampfer-Compagnie I, Serie 110. m 


r. 


Breslau, 11. April. Kleeſaat galt heute pr. Etr.: 60 
feine rothe Saat 19½—20½, se und fein mittle 18—19, m 
16½—17— 1725, ord. 14—16 Thlr., hochfeine weiße Saat 28% . 
29 ½, feine 27— 27 ½—28, fein mittle 2 ½ 2626 ½, mitt nach 
24½ 25, ord. 20—21—23. Thymothee 5½—6½ Thlr. pr. Er. 
Qualität. 

Die telegraphiſchen Depeſchen melden: 

Berlin, 12. April, Nachmittags 2 Uhr. 
86 ¼ bez. Prämien-Anleihe 3½ % 113½ 
155 ½ bez. Stargard-Pojener 96¾ bez. l babs 
Nheinijche 1181½ bez. Franzöſiſch⸗DOeſterreich. Staats⸗Eiſendt 
London 3 Mt. 6. 22% b b 1 
11 A. bez., 65 71 Gd., 


Yr Sept.-Okt. 14 % B pi 
Spiritus loco 25 Fe. bez., Year -April⸗Mai 26 ¼ — 
Br., Yr Mai-Juni 26 ½ 26 & bez., Yar Juni-Juli 2614 . b 
London, 11. April. Weizen, geringes Geſchäft; Frübjas 
getreide feſt, Preiſe wie letzten Montag, Mehl ſehr flau. > 1 ge 
Amſterdam, 11. April. Weizen und Roggen gedrückt * 
ringem Geſchäft. Nappiaat %r Frühjahr 100 ½ E. Rüböl 77 97 
jahr 49 . idee 
Barometer: und Thermometerſtand 
bei C. F. Schultz u. Comp. — 
ine ur, 
April, 92 ur [101 


20 17% | 332,92" | 12 


＋ 78% Lu? 
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11 
auf 0% reduzirt. — 


